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jSf ^ SaPrtauterföea in ffatrpttfipen tßtiratnlfrcngräficrn ecf <f )Tummert « rrft$ei einer $lit&faat frische .weinte getrieben haben fallen . Diese Angabe wirb

je$t jeöod) von den Botanikern mit Einstimmigkeit in den Bereich der Sage
verwiesen .

So viel steht aber fest, daß das Pflanzenleben eine große Zähigkeit
besitzt und daß dem Geheimnis seines Bestandes nicht leicht auf die Spur
zu kommen ist . Der französische Gelehrte Fliche hat neuerdings gründlicheStudien darüber angestellt und namentlich lehrreiche Erfahrungen über die
allenthalben bekannte Wolfsmilch (Euphorbia ) gesammelt . Dieses in
Deutschland durchaus gewöhnliche Gewächs galt nach dem Ausweis der
botanischen Werke als in Frankreich nicht heimisch. Es veranlatzte daherunter den Fachleuten ein ziemliches Aufsehen , als in der Umgebung von
Nancy vor einigen Jahren große Mengen dieser Pflanze in voller Blüte
entdeckt wurden , und zwar an einem Platz inmitten eines großen Waldes ,der an der betreffenden Stelle erst vor zwei Jahren gelichtet worden war .

Nach weiteren zwei Jahren waren die Pflanzen wieder völlig ver¬
schwunden, dagegen wiederum an einigen anderen gelichteten Stellen im
Gehölz aufgetaucht . Daraus ging zunächst hervor , daß das Auftauchenund das Verschwinden der Pflanze von dem Bestand des Waldwuchses
abhängig war . Wo aber waren die Keime der plötzlich erblüten Pflanze
hergekommen ? — In derselben Gegend waren vor über 40 Jahren deutliche
Spuren von Eisenwerken aus römisch-gallischer Zeit entdeckt worden . Da
nun außerdem der alte Naturforscher Plinius berichtet, daß die Römer die
Wolfsmilch für medizinische Zwecke benutzten , so meint Fliche , daß die
Römer die Pflanzen in jenes Gebiet vor jenen vielen Jahrhunderten ein¬
geführt und daß dann nach Entwicklung des Waldes die Samen in ver¬
borgenem Boden gelegen haben müssen , bis sie durch die Axt des Forst¬
mannes in moderner Zeit zu einer Auferstehung gelangten .

Gesnudheitspflege .
Vergiftungen durch Süßspeisen sind jetzt an der Tagesordnung . So

wurden in Rom zahlreiche Personen nach dem Genüsse von Vanilleeis von
heftigem Unwohlsein und choleraähnlichen Krankheitserscheinungen be¬
fallen . Zwei Personen starben . Das Eis stammte aus der Gefrierstelleeines „CÄaliere " Namens Maraini . Der Mann wurde verhaftet . Er
behauptete , daß ihm eine Konkurrenz Gift ins Eis geschüttet haben müsse.Die Untersuchung ergab jedoch als Ursache, daß M . übriggebliebenes
Fruchteis , das über Nacht geschmolzen war und so unter Einfluß der Som¬
merhitze giftige Bazillen entwickelte, dem gesamten neuhergestellten bei¬
mischte.

* --

Allerlei .•
Wenn man Fürsten die Wahrheit sagt . In den Mitteilungen aus

den Tagebüchern des österreichischen Staatsmanns Karl Friedrich Frei¬
herrn v . Kübnelt (Augustheft von Richard Fleischers Deutscher Revue )
erzählt der Autor u . a . : „Folgendes Ereignis verdiente wohl auch einen
Platz in der Geschichte der Höfe . In den ersten Tagen des Monats August1831 wurde der Hoftat und Wiener Polizeioberdirektor Freiherr v . W a l d-
stätten nach Baden zum Kaiser Franz berufen , der ihn sehr gnädig
empfing und ihm bemerkte, er höre allerlei über eine böse Volksstimmungin Wien und forderte ihn auf , ihm klaren Wein einzuschenken. Waldstätten
ist kein Höfling und ein ehrlicher Mann . Er sagte dem Kaiser die Wahrheit ,wie sie ihm bekannt war . Er müsse, bemerkte er , bekennen , daß die Stim¬
mung sehr gereizt und ungünstig sei . Obschon die Liebe zu dem
Monarchen nicht erloschen ist, so sei sie doch nicht mehr so lebhaft und ge¬
steigert wie sonst. Die nahe Gefahr der Seuche ( Cholera ) schreibe mandem befolgten Rate des Staatsrates Stifft zu , der, früher schon unbeliebt ,
jetzt so gchaßt werde , daß er, Waldstätten , Ausbrüche des Volkszorns gegen
ihn furchte. Die auswärtige Politik Oesterreichs , vorzüglich in Bezieh¬
ung auf Polen , für welches Enthusiasmus im Volke herrsche , die Richtungder Regierung im Innern und die daraus hervorgehende allgemeine Un¬
behaglichkeit schreibe man dem Fürsten Metternich zu , der denn nicht min¬
der gehaßt werde . Man fange an , von der Notwendigkeit einer Verfassung
zu sprechen , und die „ gemeinen Klassen " drohten ohne Scheu mit Auf¬
stand , Barrikaden und Pflastersteinen .

Der Kaiser frug Waldstätten , ob er denn diese Verhältnisse nicht
augezeigt habe ? /

„O allerdings, " antwortete dieser , „in meinen Rapporten an den
Präsidenten der Polizeihofstelle habe ich nichts anderes und alles , was icheben berichtete , erörtert .

"
Der Kaiser erwiderte , daß er nichts bekommen hätte , daß er sich dar-

iiber wunderte uird daß er Waldstätten hiermit auftrage , alles , was er
mündlich sagte , nachträglich zu Papier zu bringen und von jedem künftigen
Stimmungsberichte an den Polizeiminister eine Abschrift dem Kaiser un¬
mittelbar vorzulegen .

Der Kaiser schien sehr beunruhigt und sprach zu jemand unmittelbar
nachher von Auflösung der Polizeistelle , Uebertragung ihrer - Geschäfte andie Hofkanzlei usw . Waldstätten verfügte sich gleich nach dieser Audienz
zu seinem Präsidenten , dem Grafen Sedlnitzky , erzählte ihm , was geschah ,und da sie Jugendfreunde sind, so erlaubte er sich , ihn auf das unrichtige
Benehmen bei der Zurückhaltung so wichtiger Anzeigen auftuerksanr zumachen. Sedlnitzky nahm aber diese Vertraulichkeit sehr übel und ver¬
hehlte nicht, daß er sich tief verletzt fühle . Er warf Waldstätten Undank
vor und sagte ihm , daß er vielleicht unwissend zur „Fliegenklatsche " einer
Partei sich habe gebrauchen lassen , die ihn , Sedlnitzky , zu entfernen wünsche.An : 20 . August erscheint ein Handbillet , durch welches Baron Wald¬
stätten seinesDienstpostensenthoben , einstweilen der Cbolera -
kommission zugeteilt und die Führung der Polizeidirektion provisorisch den :
Hofrat v . Braulik zugewiesen wurde . „ Mein allzugroßer Eifer hat Harmüber nüch gebracht !

" tonnte Waldstätten nun mit dem Psalmistcn seufzen .
"

»,3 ~:

Dk » Setigett Xätigteit . f8el einer vor fcerrr Wiener LandeSgertchtedurchgeführtcn Verhandlung verlangte ein Zeuge , wie das Jll . W . Extrabl .berichtet, nach seiner Vernehmung eine Zeugengebühr . Vors . : Was ver¬dienen Sie denn täglich ? — Zeuge : Das is net gleich, manchmal mehr ,manchmal weniger , jetzt is ein bisl z 'sammg 'schmolzen. — Vors . : Ja , was
sind Sie denn eigentlich ? — Zeuge : Schneeschaufler . (AllgemeineHeiterkeit . ) — Vors . : Jetzt im August sind Sie wohl Straßenkehrer ? —
Zeuge : Ah ' mit so an g 'wöhnlichen Mist gib i mi net ab . (Heiterkeit . ) —
Vors . : Dann kann ich Ihnen auch nichts anweisen . — Resigniert entfernte
sich der Schnceschaufler .

Ein Lager von 10 000jährigen Fischen. Ein merkwürdiger Anblickwurde den Arbeitern zuteil , die kürzlich beim Durchstich eines Tunnels undGraben eines Brunnens in den westlichen Vereinigten Staaten unter der
Oberfläche auf Salzlager stießen . Als die Salzblöcke zutage gefördertwurden , fah man in ihnen Hunderte vollkommen erhaltener Fische, nicht
versteinert , sondern vollständig mit dem Fleisch erhalten , als ob sie eben
aus einem Eisblock gewonnen wären . Es wird angenommen , daß dieses
Salzlager den Boden eines Sees einninunt , der nicht weniger als 50
Kilometer Länge ilnd 20 Kilometer Breite gehabt haben muß . Tie aus
diesem Salzsee stammenden Fische sind dem Hecht einigermaßen ähnlich,gleichen aber durchaus nicht denjenigen Fischen , die heutzutage in den Seenmtb Flüssen jener Gegend leben . Nimmt man sie aus dem Salz heraus ,und legt sie an die Sonne , so werden sie hart wie Holz , was jedoch die inden Salzgruben beschäftigten Arbeiter nicht davon abhielt , diese altehr¬
würdigen Reste auf ihren Geschmack hin zu untersuchen . Natürlich be¬
schäftigt sich ' die Wissenschaft mit diesen: Vorkommen , und die Gelehrten
schätzten das Alter dieser Salzfische auf mindestens 10 000 Jahre . ( ?)

Vom Teufel geholt . Im Katholischen Volksboten , dem Leib - und
Magenblatt des Zentrumsführers Wacker , erzählt der altbayerische Pater
Fritsch von einem „ schlechten Katholiken "

, der, anstatt in die Kirche zugehen , die Religion verhöhnte . Dafür wurde er vorn Teufel geholt , was
Pater Fritsch ganz genau beschreibt wie folgt : „ Eines Tages lag er (der
Sünder ) infolge einer kleinen Unpäßlichkeit auf dem Bette . Die Wirts¬
frau hörte plötzlich stark klopfen . Sie geht ins Zimmer hinauf und fragt
ihn , ob ihm etwas besonderes fehle . Nein , war die Antwort , aber siehstdu nicht dort die zwei schwarzen Neger zu den Füßen des Bettes ? Schaffet
doch diese Neger fort , sie wollen mich aus den: Bette ziehen ! Die Wirtin ,entsetzt iiber das , was ihr der Mann sagte , da sie gar nichts sehen konnte,flieht sogleich aus dem Zimmer And läuft zu zwei Männern hinunter , die
eben im Gastzimmer beim Glase saßen , und bittet sie , sofort hinaufzugehen .Sie gehen sogleich, doch wie groß war ihre Ueberraschung ! Sie findenden Mann außer dem Bette auf einem Stuhl sitzend, die Brust entblößtund ganz schwarz : er war tot . Es war damals der allgemeine Glauben
im Volk , daß der als Relrgionsspötter Bekannte vom j-fj - geholt fei .

"
Eigentlich waren es zwei Teufel . Doch das ändert nichts an der tröstlichen
Tatsache , daß der Spötter wenigstens doch noch schwarz geworden ist, nach¬dem ihn der Teufel geholt hatte . Ter Pater erhärtet seine Angaben noch
dadurch, daß er Ort und Zeit angibt , wann und wo die Sache passiert ist.Es war tm Spätherbst 1847 in Amerika . Gottlob war es aber weit von
hier , nämlich in Amerika . Ta passieren solche Sachen noch . Bei uns zuLande fehlt die nötige Poesie .

' Hphoriötncn *
Ein Tiger ist leichter zu zähmen als ein keiflustiges Weib .

*
Wer Veilchen pflücken will , muß sich bücken ; so bücke dich auch zuden Kindern . Aus Kindern werden große Männer und schöne Frauen .

♦

Leute , die sich im Theater nur „ amüsieren " wollen , sind Hohlköpfeund Verderber ; sie machen eine Kultusstätte der Erbauung zur Jahr¬marktsbude .
*

Wenn in einer Gesellschaft der Tanz beginnt , stellt sich auch fürden ödesten Simpel die Gelegenheit zu glänzen ein.

Bumonfttfches .
Mißverständnis . . Wie können Sie denn aber behaupten ,Hintermoser , daß Ihnen der Mucklbauer mit Unrecht gekündigt hat ? Sie

geben ja selber zu , daß Sie ihn vor Zeugen einer: „Heuochsen" nannten !
. . . Haben Sie denn dem noch etwas hinzuzusetzen ? " — „ Na , na , Herr
Richter . . . da tat * er mi ' ja glci ' wieder verklag '

:: ! " —
Protest . „ Tu sollst ja aus deinen : Klub herausgeschmisscn worden

sein ? " — „ In : Gegenteil — ich bin der einzige , der noch drin ist — alle
anderen sind ausgetreten ! " —

Der Kurier des Zaren . Der Zar : „Der Kurier soll sofort abdampfenund die Hilfe des Auslandes zu meinem Schutz erbitten .
" — Kurier : „Also

wohin ? Zuerst nach Preußen — oder nach Oesterreich ? " — Der Zar :
.Nein , nach Tokio ! Wenn mir der Mikado seine Truppen schickt , bin ich
gerettet , — die werden bestimmt mit den Russen fertig !

" —
Häuslicher Krieg . Sie : „ . . . Das ganze Vermögen , überhauptalles , was da ist , habe ich eingebracht ! . . . Oder sag ' einmal aufrichtig :was hast denn du gehabt , bevor du mich geheiratet hast?" — Er : „ Meine

Ruh '
! " — (Fliegende Blätter . )
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Kür unsere Krauen.
Ferien .

Auf die Berge will ich steigen,
Wo die dunklen Tannen ragen ,
Bäche rauschen, Vögel singen,
Und die stolzen Wolken jagen .

K . Mährend der heißen Sommermonate , in denen die fast senkrecht fallen¬den Sonnenstrahlen Hundstagshitzc bewirken, eilen die zahlungsfähigenBourgeoisan die See oder in die Berge , um dort , fern von der Jomifcrcngc, Erholung und
Heilung von wirklichen und eingebildeten Leiden zu finden .

Auch die Lehrer , die in den staatlichen , kommunalen und privaten Bureaus
beschäftigten Beamten haben den Wert und dieNotwcudigkcit des „Ausspanncns "
aus der Alltagsfron erkannt und sich deshalb Sommerfcricn gesichert .

Leider aber gibt es für die arbeitende Klasse , für all die Männer und
Frauen , die in langer , harter Brotfrou tagein , tagsauS Körper und Geist auf -
reiben und zerrütten , heute noch keine Sommerfcricn . „Ferien " gibt cs für die
Arbeiter nur , wenn das graue Gespenst der Arbeitslosigkeit in Begleitung von
Not und Sorge sich cinstcllt . — Und doch hat vor allem die Arbeiterschaft ein An¬
recht auf Ferien unter Fortzahlung des Lohnes ; ist sie es doch , die der besitzenden
Klaffe durch ihre Arbeitsleistung den Platz am Tisch deZ Lebens bereitet hat , so
daß sie die Schönheiten und Annehmlichkeiten des Lebens in vollen Zügen ge¬
nießen kann.

Wie man über Arbeiterfcrien im allgemeinen und wie man im besonderenüber die Unternchmervertretungen im Lande der vielgepriesenen Sozialreform
denkt , geht aus einem Antwortschreiben , das die Chemnitzer Handelskammerder Bremer Handelskammer gibt , deutlich hervor . In dieser Antwort wird betont ,
daß im Chemnitzer Handclskammerbezirk weder von Kommunen noch von Privat¬betrieben Erholungsurlaub gewährt wird . In der Regel bestehe ein
solcher Urlaub nur für Burcaubeamte , technische Angestellte und vereinzelt auch
für Werkmeister . Wie schon im Volksfreund mitgeteilt , heißt es daselbst u . a . t
h „ Im übrigen dürfte cs auch viel zu weit gehen, Erholungsurlaub für‘ Leute einzuführen , die nur körperlich tätig sind und unter die Ge¬

sundheit nicht schädigenden Verhältnissen arbeiten . Für Arbeiter ist ein Urlaub
in der Regel nicht erforderlich . Die Beschäftigung dieser Personen ist an sicheine gesunde. Eine geistige Anstrengung komnit nicht vor, auch von körperlicher
Uederarbcitung kann man nicht reden ."

Da hört ihr Frauen ! Ein Urlaub für die Arbeiter , für eure Männer , für
euch selbst ist „nicht erforderlich "

, weil von einer Uebcrarbcitung nicht die Rede
sein könne , und weil die Beschäftigung an sich eine gesurwe sei . — Jawohl ! Die
heute beliebten Arbeitsmethoden , Akkord- und Prämiensystem usw. , sind durchaus
„gesund"

, erst recht, wenn sie durch Unterernährung so unterstützt werden , daß
die Arbeiter meistens bereits Mitte der dreißiger Jahre abgearbeitet sind und ihre
Spannkraft verloren haben , wenn sie nicht schon vorher einer tückischen Krankheit
zum Opfer fallen.

Und nun erst die Arbeiteri ::, die vielfach schon in ihren Kindcrjahren als
Lohnsklavin ausgebeutet und mit ihrem 13 . oder 14. Lebensjahre inS Joch der
Fabrikarbeit gedrängt wird , die ihre Jugend dem Moloch Kapitalismus opfert
und ihrer besten Kräfte beraubt in den Ehestand tritt ! Für alle diese bleichen ,
blutlosen Gestalten , die früh dem Siechtume und Krankheiten mit folgenschweren
Erscheinungen verfallen , sind „Ferien nicht notwendig "

, weil sie nach Ansicht der
dreimal Weisen der Chemnitzer Handelskammer nach 10- bis llstündiger Arbeits¬
zeit noch Zeit genug haben , sich im Freien aufhalten zu können.

Wie mutz dem Unternehmertum das Herz im Leibe lachen ob solch einer
wunderbaren Argumentation ihrer Jnteresscn -Bcrtreter . Mit Recht schreibt das
Korrespondenzblatt :

„ Dieses „ Gutachten* erweckt den Eindruck, als hätte der Gutachter von den
Arbeitsbetricben nur von außen Kenntnis , als hätte er noch nie einen Fußin einen Fabriksaal gesetzt. Daß er von der reichhaltigen sozialpolitischen Litera¬
tur , von den Ergebnissen der Arbeiterversicherung , von den Parlaments - usw. Ver¬
handlungen über Fragen des ArbciterschutzcSnicht unterrichtet ist , macht ihn zwei¬
felsohne zum Gutachter einer Handelskammer besonders geeignet .

"
Nicht nur , daß man für die Arbeiter die Notwendigkeit der Erholungleugnet , man scheiüt auch der Jugend des Proletariats nicht einmal die Schul¬

ferien zu gönnen . Tie erbärmliche Entlohnung der Eltern zwingt die Kinder ,frühzeitig mit zu verdienen , und gewissenlose Arbeitgeber bemächtigen sich dieserbilligen Arbeitskraft trotz aller Kinderschutzgesetze . Besonders schlimm sieht esmit der Ausbeutung der Kinder in der Landwirtschaft aus . Die gesetzlichenSchulferien genügen den Herren Rübcnbaroncn nicht. In der Provinz Sachsenund auch in Pommern erhalten die beiden ersten Schulklassen besondere Ferien ,damit die Herren über billige Arbeitskräfte zum Rübenverziehen verfügen können.
Für 50 bis 80 Pfennig Tagelohn werden diese jungen Arbeiter glühendem Son¬
nenbrände oder strömendem Regen prcisgegcben . Abends schleichen die Kindermüde, mit schlaffen Zügen und gebeugtem Rücken , heim.

Auch in den großen Sommerfericn sind die Kinder auf dem Lande mitArbeit üborykuft . Zur Zeit der Blaubeercnernte wandern die Kinder schon oftfrüh 4 Uhr mit ihren Müttern in den Wald , um Blaubeeren einzusammeln . Statt
während der Ferren körperliche und geistige Erholung zu finden , findet die kör¬
perliche und geistige Verelendung nur ihre Fortsetzung.

Für die Jugend des Proletariats heißt es nicht : „Jugendzeit , wie bistdu schön ! "
Frauen , Mütter ! ES gilt , der Jugend die Jugendzeit Zurückzuerobern!Wollt ihr da Zurückbleiben ? In der modernen Arbeiterbewegung habt ihr eindnmächtigen Bundesgenoffen ; langsam zwar , aber sicher schreitet sie vorwärts , ummit jeder Form von Ausbeutung der menschlichen Arbeitskraft aufzuräumen .Frauen ! Im Interesse eurer Lebenskraft und eurer Gesundheit und der eurerMänner und eurer Kinder dürft ihr in diesem Kampfe nicht untätig und gleich-giltig bleiben .
Vorwärts , Frauen ! Es gilt , wirkliche ArbciAwschuhgeschc zu schaffen ; eSgilt , aus engen Gassen empor zur Freiheit zu schreiten!

Die 8cbule im praktifeben Amerika .
*^ an scheibt der Franks . Ztg . aus Newyork : Die Auffaffung , der füröffentliche Schulen geschaffene Apparat sei lediglich dazu bestimmt , wäh¬rend einer begrenzten Zeit des Tages dein Unterricht der Jugend zu dienen , hatsich hier in Newyork und anderen großen Städten Amerikas schon lange überlebt .ES macht sich das Streben bemerkbar , die Schulen mehr und mehr zu Stättenfür allgemeine Volksbildung und Volksunterhaltung zugestalten . Kein Jahr vergeht , in welchem nicht Neuerungen zu verzeichnen sind ,welche auf Verwirklichung dieses Zweckes abzielen . Selbst die Ferien bringendarin keine Unterbrechung , ja , die für diese Zeit getroffenen Einrichtungen tretenin umso helleres Licht , als während dieser Zeit wohl nirgendwo etwas geschieht ,um die Schulcinrichtungen auszunützen .
Eme Neuerung , die besonders Anklang gefunden hat , sind die K o n z c r t ein den S ch u l - D a ch g ä r t c n . Letztere sollten , wie schon der Name sagt , ausDächern angelegte Gärten sein. Die Dächer sind zwar da , aber um die Gärtenist es schlimm bestellt. Die „Roofgardens “ weisen einige Topfpflanzen auf ,ferner sieht man einen freien , häufig zum Tanzen dienenden Platz , auch Bänkeauf einer Seite und ein Podium für die Musiker. Freikonzerte in den Parks undauf den .Erholungsanlagen an den Docks werden schon feit Jahren von der Stadtveranstaltet , und jetzt gibt die Schulbehörde den in den Mietskasernen der Ostseitean den feuchtheißen Sommcrabenden so unter der Hitze leidenden Menschen eineGelegenheit , den „ Schwitzbuden" zu entfliehen und täglich hoch oben auf den acht-oder zehnstöckigen Schulgebäuden bei guter Musik Kühlung zu suchen . Für ein-fache Erfrischungen , — keine geistigen Getränke — ist allcinhalbcn Sorge getragen ,indessen existiert absolut kein Zwang , etwas zu genießen , und manche Ellernbringen für sich und ihre Kinder mit , was sic verzehren wollen.
Bemerkt mag werden , daß nur auf den neueren Schulgebäuden , etwazwanzig . Dachgärten existieren , indessen gewähren mehrere von ihnen 2000 Per -soncn Unterkunft . Es ist Wohl überflüssig zu erwähnen , daß alle neueren Schulenmit Personenaufzügen versehen sind . Schon seit einigen Jahren ist dafür gesorgtworden , daß den Kindern während der Ferien und zu anderen Zeiten nach Schlußdes Unterrichts die Schule zu einem ErholungS - und Spielplatz wird . Inden allgemein hell und luftig angelegten Souterrains giebts Unterhaltung undBelehrung für alle , auch Babys , die kaum gehen können. Man sieht große Sand¬haufen , die ja besonders den Stadtkindern stets eine Quelle des Entzückens bilden,sowie Schaukeln , Turngeräte , Plätze und Utensilien zum Ballspiel usw. ES wer.den Kindergärten eingerichtet , und für die größeren Krmben HandsertigkeitS .schulen, in denen Drechseln und sonstige Holzbearbeitung , Korbflechten, Buchbin¬derei usw . gelehrt werden . Für Mädchen sind HandarbcitS - und Kochschulcn vor-Händen.

Es ist kein Unterricht , der sich an die strengen Linien des Winters hält ,nein , gelegentlich wird gesungen , es werden Spiele arrangiert , auch ein weniggetanzt , so daß die Kinder vergessen , daß sie nicht, wie die reicheren Schüler der
Westseite, im Gebirge oder am Meercsstrand der Erholung und denr Vergnügenleben können. Will ein Kind ein Bad nehmen — die neuen Schulen haben auchdafür gesorgt. In manchen sind 50 bis 60 Einzelbäder eingerichtet . Die Schul -
behörde hat Heuer auch in umfangreicherer Weise als je zuvor Ausflüge . perWagen in die Umgebung Newyorks vorbereitet . Es wird da botanisiert , geschicht-liche bedeutende Plätze werden ausgesucht und die Reste weniger Jndianerdörferinspiziert , die dem Vordringen der Kultur in abgelegenercir Vorstädten nochStand gehalten haben.

Im Winter dagegen bleiben die Schulen abends hauptsächlich ernstenZwecken gewidmet . Abgesehen von den Fortbildungsklassen , die allabendlich ineinem bestimmten Klaffensaal abgehalten werden , hat die Schulbehörde schon vorJahren Klassen eingerichtet, in welchen Einwanderern Gelegenheit geboten wird ,Englisch zu lernen . Alt und jung sieht man da eifrig . dabei, sich die Landessprachezueigen zu machen. Natürlich ist der Unterricht unentgeltlich .
In jeder Schule finden auch mehrfach in der Woche freie Vorträge siu? Er -

wachsene statt . Es werden da Themata aus allen Gebieten der Wissenschaft , der
Kunst und des öffentlichen Lebens in volkstümlicher Weise behandelt . Manchedavon sind durch Stereoskop -Bilder illustriert . Tic Vortragenden sind sehr häufigKapazitäten auf ihrem Gebiet . Diese Einrichtung besteht seit etwa zwölf Jah¬ren und ist von Jahr zu Jahr weiter ausgebaut worden . Mit jedem Jahr mehrt
sich auch die Zuhörerschaft , die letzten Winter in der Woche durchschnittlichdie Zahl40 000 erreichte.

MäxsäsiT



Schweizer JB«fef* CTeber dt (| fexwelle fragfe In der pädagogth
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. Gersau , im August.
Die Franzosen feiern ihren 14. Juli als Nationalfest zum Gedenken an

die Zertrümmerung der Bastille ; die Schweizer haben ihren 1 . August , wo aus
der Asche der Einzelkantönli der Phönix der Eidgenossenschaft aufstieg . Offen
gestanden , das Bild ist etwas zu kühn geraten , denn die Kantone leben immer noch
und beschneiden mehr als man im Ausland weiß der Eidgenossenschaft die „ Fecken" .
Die sozialdemokratischen Blatter reden daher auch gar nicht sehr pietätvoll vom
Schweizer Kantonaltag und sie werden ihre guten Gründe haben . Aber so zum
Ansehen, wenn man kein Eidgenosse ist , sondern als Fremdling freundlich geduldet
auf Grund der Gelder , die man im größten Hotelland der Welt verzehrt , — so
zum Ansehen ist cs ganz schön, besonders am See der vier alten Waldstädtc .

Den ganzen Tag hatte gestern das Sonnenlicht auf den smaragdenen
Wellen des Sees einen Flimmcrtarrz ausgeführt . Aber abends kam von Luzern
her ein kühles Lüftchen, der Himmel lohte nach Sonnenuntergang in Wolken-
flammen , und die gewaltiges Felsenwände mit ihren kühnen Zacken standen
feierlich in dunkelm Violett, ^ >a . Gerade über dem verwegen in den Himmel
steigenden Horn des Urnerstockes hing der blaßgrüne Vollmond , wie eine zu früh
brennende Bogenlampe . Das am Sec lustwandelnde Fremdenpublikum fand die
gegenseitige Betrachtung der Toiletten viel interessanter , als die hundert wech¬
selnder Schleier , in denen die Natur sich zeigte . Als endlich See und Berge im
grünen Dämmer schliefen , und der Mond sich hinter Wolken versteckt hatte , flamm¬
ten auf allen Höhen die Frcu ^ enfeuer auf und auf allen Kirchen am See fing cs
an zu läuten , und wenn man sich die Tatsache vorstellte, daß cs jetzt im ganzen
Schweizcrlande auf den Bergen flammte und in den Kirchen läutete , so konnte
man sich dem Eindruck nicht verschließen, daß das sehr schön sei . Jede Schweizer¬
brust schwellte jetzt im Hochgefühl . Dann fingen vor den Hotels die Raketen an
in die Luft zu steigen und in hundert Sternchen zu zerplatzen, die bald erlöschten.
Du gutes Schwcizervolk, wie gleicht deine Augustbegeistcrung diesen Raketen .
Auf dem See spielte die Gersaucr Musikkapelle, zwar öfters falsch , aber mit desto
mehr pietätischer Kraft Schweizer Weisen . Im großen Hotel Müller — hier
beißen alle Menschen entweder Müller oder Kammenzind — konzertierte eine
neapolitanische Kapelle . Wenn die vaterländische Trompeterei draußen auf dem
See erklang , dann hatten die Neapolitaner zu schweigen . Hier kam der Patriotis¬
mus vor der Kunst . Sic lächelten einander nur zu , diese braunen Gesellen mit
ihren schlanken Körpern und den roten Fischermützcn. Sie lächelten einander zu
urrd begleiteten die derbe falsche Blechmusik mit spöttischem Geigcnpizzikato . Aber
auf einmal bekamen die Schweizer Bläser auf dem See ihren eidgenössischen
Durst , die elegante Welt strömte auf die große Hotelterrasse und nun standen
sie auf und — und spielten . Nicht nur auf ihren Geigen , Mandolinen , Guitarren ,
nein sie selber wurden eins mit ihren Instrumenten . Durcht die Nachtlust flössen
süße Kantilcnen und verschlangen sich mit dem elektrischen Licht und dem Duft
der blühenden Lindenbäume zu einer schluchzenden Sehnsucht . Perlenrein , wie
flüssiges Silber tropften die Stakkati von den Geigen . Die jungen Künstler
suchten mit ihren dunkeln Augen schöne Frauen , ihr Spiel wurde kühner , ihre
Haltung stolzer, und selbst der Alte mit dem weißen Schnauzbart , der die Baß¬
geige spielte , tat es mit Würde . Die jüngeren waren noch so von sich selbst und
ihrer Kunst entzückt , daß sie sich über ihre beschämende Situation wcgspieltcn .
Aber der Alte , der hatte schon einen weißen Schnauzbart , strich nur noch die Baß¬
geige und war über die Illusionen hinaus . Als er gerade vortrat und mit einer
schönen Baritonstimme ein italienisches Lied begann , fing das Geschmetter auf
dem See wieder an und schlug in die Jtalicncrmusik wie ein Steinhagel in ein
Blumenbeete . Der Alte zuckte nicht mit einer Wimper , trat gemessen und würde¬
voll zurück und setzte sich. Da ging ich. Dieser Protzcnpatriotismus ging mir
auf die Nerven . Ich ging nach Hause in meine stille Säge am Ende des Dorfes
und las in einem schweizerischen Parteiblatt die Worte :

„Von den Kirchtürmen herab erschallen die ehernen Stimmen der Glocken ,
bunte Wimpel flattern auf den Amtsgcbäuden , und im grellen Widerschein der
Höhcnfeuer haspeln falsche Freunde des Vaterlandes ihre blöden Sprüchlein eines
ebenso engherzigen wie fanatischen Patriotismus herunter .

"

„Männer und Frauen der Arbeitl Man braucht wohl nicht zu sagen , daß
die zielbewußte Arbeiterschaft an diesem, eitler Großmannssucht und einem täppi¬
schen Nachäffungstricb entsprossenen Nationalfeste keinen Anteil nehmen darf .
Das Vaterland im Sinne unserer Gegner ist eine hohle Phrase , für uns ein über¬
wundener Standpunkt , ein reaktionärer , kulturwidriger Begriff . Die Menschheit
läßt sich nicht in nationale Grenzen einsperrcn , unsere Heimat ist die Welt :
ubi bene , ibi patria , wo es uns wohl geht , das heißt wo wir Menschen sein können,
da ist unser Vaterland . Das Vaterland , das uns die Bourgeoisie beschert , ist eine
Stätte unsäglichen Elends , ein Jagdgrund , auf dem wir das gehetzte Wild ftub
und mancher von uns nicht einmal weiß, wo er sein Haupt hinlegen soll .

"

Drüben am Stanserhorn schoß der Lichtkegel des elektrischen Scheinwerfers
reklamemachend durch die Nacht , und die elektrisch beleuchtete Spur der Drahtseil¬
bahn glühte wie eine Feuerschlange . Vom Pilatus mit seiner tollkühnen Bahn
schimmerte es durch die Nacht ; die Millioncnhotels am gegenüberliegenden Ufer
machten bengalische Reklame , und überall da hielten aktienbesitzcndc Großräte
kernige Reden , ohne auch nur mit einem Wort jener zu gedenken , welche die
lebensgefährliche Arbeit an all diesen freudenindustriellen Unternehmungen gegen
vier Francs Lohn im Tag verrichteten . Tont comme chez nous . Und um auch
sonst nicht hinter Deutschland zurückzubleibcn, haben cs einige Hotels und Pen¬
sionen auf eigene Faust übernommen , veranlaßt durch einige bundesrätliche Ent¬
scheidungen, gegen Russen das Schweizer Asylrccht in den richtigen Ruf zu bringen .
In Weggis , wo , wie in allen Dörfern des Vierwaldstättersees , sich zahlreiche
Flüchtlinge aus Rußland befinden , haben mehrere Häuser auf Zetteln die Mit¬
teilung hängen , daß Russen nicht ausgenommen werden . Nur der Philistcrgeist
von Schweiz-Seldwyla kann einem in einer großen Revolution stehenden Volke
einen solchen Affront antun . Der Wirtshausgeist wird anfangs zu mächtig in
den biederen Schweizern .

schreibt Professor Forel in seinem Werke „Die sexuelle Frage " wie folgt :
Es unterliegt keinem Zweifel , daß das sexuelle Empfinden und der sexuelle

Trieb eines jeden Menschen aus zwei Elcmentargruppcn besteht : 1 . aus den
ererbten oder als Anlage mit auf die Welt gebrachten phylogenetischen Elementen
(erblichen Mneme ) , und 2. aus den durch die Einwirkung äußerer Reize , der
Gewohnheit und der Uebung im Lauf des Lebens erworbenen Elementen . Die
crsteren schlummern zuerst im Menschen. zuerst al § Keimescnergicn ckder An¬
lagen und gehören zu seinem Charakter . Erst bei der Geschlechtsreife geschieht
das tatsächliche Ausschlüpfcn der meisten derselben und ihre weitere Entwicklung
aufgrund der Einwirkung äußerer Reize und derer Verarbeitung durch das Indi¬
viduum und seinen Willen , d . h . durch das Gehirn . Die zweiten sind das Produkt
der Einwirkung erotischer Reize und der Gewohnheit oder Uebung auf die ersten.
An den ersten kann die Pädagogik nichts ändern . Sie liegen einmal vorgebildet
da und bilden die Grundlage für die Erzichungskost . Die Aufgabe der letzteren
kann also nur die sein , die genannten erblichen sexuellen Anlagen in möglichst
zweckmäßige , gute und gesunde Bahnen zu leiten . Wenn ganz perverse Anlagen
vorhanden sind, wird höchstens die ethische Erziehung im allgemeinen etwas für
den Charakter tun und das , was den Trieb reizt und bekämpfen können. An
seiner Qualität jedoch wird sic nichts ändern . Man darf sich hier keinen Illusionen
hingebcn . Ucberall , wo normale Durchschnittsanlagen vorhanden sind , kann
dagegen die Erziehung sehr viel dazu tun , daß pathologische Abwegc und Gewohn¬
heiten vermieden und der Trieb normal entwickelt und in normale Bahnen gelenkt
werde.

Wir wissen , daß die Angewöhnung an gewisse Sinncseindrücke die erotische
Einwirkung derselben stetig mindert , und daß umgekehrt der Erotismus , die
Libido sexualis durch ungewohnte Anblicke und sonstige Sinnesreize oder Vor¬
stellungen , die,das andere Geschlecht betreffen , besonders angeregt wird . In der
Erziehung der Kinder pflegt der Mensch immer wieder den gleichen Fehler zu
machen, nämlich seine Gefühle (die Gefühle des Erwachsenen ) unbewußt in das
Kind hinein zu verlegen . Dasjenige , was einen Erwachsenen sexuell reizt , läßt
ein sexuell unreifes Kind vollständig indifferent . Man kann daher in einer ge¬
wissen Weise sehr gut mit ihm darüber sprechen , und cs ihm bekannt geben, ohne
cs sexuell zu reizen . Im Gegenteil , dadurch, daß das Kind sich daran gewöhnt,
in harmloser Weise sexuelle Verhältnisse und Dinge als etwas Natürliches zu
betrachten , werden seine Neugierde und sein Erotismus später viel weniger da¬
durch erweckt , weil sie den Reiz der Neuheit verloren haben . Die Ellern sind
sich leider selten der Tragweite ihrer Unterlassungssünde bewußt , wenn sic ihre
Kinder mit Ausflüchten , Ausreden und Lügen über ihre naiven Fragen bezüglich
sexueller Dinge abspeisen. Womit und wann soll man damit beginnen ? Durch¬
aus nicht unmittelbar vor der Hochzeit , sondern womöglich in der Kindheit .
Theoretisch gibt man zu , daß man die Kinder nicht anlügen darf , wie man will,
daß sie ein unerschütterliches Vertrauen zu ihren Eltern haben und selbst die
Wahrheit sagen sollen . Selbstverständlich kann man einem kleinen Kinde nicht
alle Details der sexuellen Frage erklären , aber man kann seine Frage seinem
Alter entsprechend wahr beantworten und wenn das Kind weiß , daß man so tut ,
ivird s gelegentlich die folgende Antwort gern annehmen : „Du bist noch zu klein,
um dieses zu begreifen , ich werde cs dir sagen, wenn du großer bist .

"

Jedes Kind fragt einmal seine Mutter , wenn cs offen mit ihr sprechen
darf , wie die Kinder zur Welt kommen . Darauf kann diese um so leichter ant¬
worten , als das Kind dies selber bei Haustieren , Insekten nsw . zu beobachten
Gelegenheit hat . Warum soll ihm nun die Mutter verheimlichen, daß es bei
den Menschenkindern sich gleich oder ähnlich verhält wie bei Tierkindern ? Es
legt darin keinen der bösen Nebengedanken, die unser Erotismus nachträglich
damit verknüpft hat . Die Kinder sehen viel besser als wir glauben . Ein kleines
Mädchen, das man mit der lächerlichen Storchgeschichtc abgespcist hatte , sagte
einmal zu ihrer Mutter : „ Mama , ich freue mich so , Großmama bekommt gewiß
ein Baby .

" Die Mutter erschrak . „ Aber ja, " sagte die Kleine , „ sie hat gerade
einen so großen Bauch , wie unsere Katze , wenn sic bald Junge kriegt .

"

Man kann auch die Botanik und dic Zologie zu dieser Einweihung benutzen,
die aber weniger leicht ist, als die erste . Ich meine , man könnte in der Schule
ebenso über die Fortpflanzung des Menschen sprechen , als über diejenige der
Pflanzen und der Tiere . In der Tat wäre das der beste Weg , vorausgesetzt , daß
der Lehrer und die Lehrerin dies taktvoll anzugreisen verstehen. Ich füge hinzu ,
daß die Aufklärung der Kinder über die sexuelle Frage naturgemäß so zu geschehen
hat , daß der Vater oder der Lehrer die Knaben und die Mutter oder die Lehrerin
die Mädchen aufklärt , soweit es wenigstens möglich ist . Es gibt Eltern , die
weniger aus Ucberlcgung , als aus feiger Augst vor der Schwierigkeit sich mit
ihren Kindern auseinanderzusctzen , zurückschrecken, dieselben rechtzeitig aufzu -
klärcn .

Es ist zu bedauern , daß so wenig Pädagogen sich mit dieser Frage befaßt
haben , und daß man es den unlautersten Quellen , den schlechten Dienstboten , den
verdorbenen Kameraden und schlechten Büchern überläßt , seine eigenen Kinder
über die sexuelle Frage aufzuklären . .

Dadurch entsteht eine sehr schädliche, da§ beiderseitige Vertrauen erschüt¬
ternde Entfremdung zwischen Eltern und Pädagogen auf der einen und Kindern
auf der anderen Seite . Auch frühzeitiger Entfaltung eines ungesunden Sexual¬
triebes wird man nicht durch Prüderie , vage Moralpredigten , große strenge Augen ,
wenn das Kind etwas davon verrät und dergleichen mehr , sondern durch Offenheit
und Liebe wirksam cntgegcnarbciten . Mit Ausflüchten und sogenannter morali¬
scher Strenge erreicht man nur Entfremdung und das ist von Uebel."

Der Mensch und der Lustdruck .
Wenn das Barometer steift , fühlen sich die meisten Menschen, soweit

sic darauf zu achten Zeit haben oder nicht durch andere Verdrießlichkeiten
gestört iverden , vergniinter als bei niedrigen ! Luftdruck . Diese Wirkung
freilich hängt woht nur dainit zusammen , daß bei hohcni Barometerstände
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hohen Luftdruckes aus den Menschen sestzustellen , rnuß man schon zu an -
deren Mitteln greifen . Manche Arbeiten können gegenwärtig kaum an¬
ders als unter einem künstlich gesteigerten Luftdruck geschehen . Dazu ge¬
hören namentlich die Arbeiten unter Wasser. Es hat sich gezeigt, daß ein
Taucher in einer Tiefe von 30—40 Metern unter der Wasseroberfläche bei
einem Druck von drei Atmosphären schon eine erhebliche Lebensgefahr läuft .
Taucherarbeiten werden bei uns im allgemeinen bis zu einer Grenze von
höchstens 35 Meter :: ausgeführt , während die mutigsten Perlen - und
Schwammfischer im Mittelmeer , am Persischen Meerbusen oder an den
indischen Küsten sich Wohl bis gegen 45 Meter tief hinunterwagen , wobei
dann freilich auch häufig Unfälle Vorkommen .. Vielleicht spielt beim Er¬
tragen hohen Drucks auch eine besondere Begabung mit , denn der berühmte
Taucher Lambert , der einmal aus einer Tiefe von fast 50 Metern eine
Summe von zwei Millionen Mark gerettet hat , blieb bei jedem Abstieg etwa
20 Minuten unten . Das letztemal erhielt er allerdings eine dauernde
Schädigung seiner Gesundheit , insofern , als er für sein ganzes späteres
Leben die Fähigkeit verlor , seinen Harn zu halten .

Noch eine bewunderungswürdige Leistung vollbrachte Lamvert ,
indem er durch einen Schacht in den Severntunnel hinabstieg , dort in völli¬
ger Dunkelheit eine Strecke von fast 500 Metern im Wasser zurücklegte und
die offen gelassenen Fluttore schloß, so daß eine weitere Ueberfchwemmung
verhindert wurde . Die größte Tiefe , die jemals ein Taucher erreicht hat ,
betrug 61 Meter , aber der Mann starb auch , weil er zu rasch wieder an
dre Oberfläche gekommen war .

Die Hauptsache in der Vermeidung gesundheitlicher Schädigungen
durch Luftdruckswechsel besteht darin , daß diese Wechsel allmählich ge¬
schehen. Zwei englische Forscher, Hill und Greenwood , haben nun vor der
Royal Institution neue Experimente über die Wirkung hohen Luftdrucks
auf den Menschen beschrieben . Sie benutzten einen großen Stahlzylinder ,
der mit einem Bett , elektrischem Licht, Glocke und Telegraph versehen war
und genügende Größe besaß , um einem Menschen znm Aufenthalt dienen
zu können . Der Luftdruck innerhalb des Zylinders konnre mittels einer
Pumpe innerhalb 40 Minuten auf 6 Atmosphären gesteigert werden . Der
Luftverschlechterung .war durch eine Ventilation vorgebeugt . Es ergab sich ,
daß unter solchen Umständen ein Mensch einen Druck von sieben Atmos¬
phären ohne nachteilige Folgen aushalten kann , vorausgesetzt , daß das
Nachlassen des Druckes allmählich geschieht und der Blutkreislauf durch
gewisse gymnastische Uebungen , wie Bewegungen der Muskeln und Gelenke
und häufige Aenderungen der Körperstellung , unterstützt wird .

Die Gefahr eines schnellen Nachlassens des Luftdruckes beruht darauf ,
daß bei hyhem Druck ungewöhnliche Mengen von Stickstoff aufgelöst wer¬
den und das Gas dann , wenn der Luftdruck zu schnell nachläßt , als Blasen
in den feinen Gefäßen und Räumen des Gewebes zurückbleibt, wo es dann
leicht eine Verstopfung des Blutlaufs veranlassen kann . Die unangeneh -
meu Empfindungen des Menschen, der einem künstlich gesteigerten Luft¬
druck ausgesetzt ist , bestehen in zunehmender Taubheit und einem uner¬
träglichen Unbehagen in den Ohren . Außerdem werden die Lippen un¬
empfindlich, und es tritt auch eine rnerkliche Veränderung der Stimme ein.
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Doch kein Junge .
„Der Mann bat mir in meine heiligsten Vatergefühle gekränkt und

dafür stehe ick nu hier uff de Anklagebank , wo se sonsten die Raubmörder
verknacken . Nee , ick weeß nicht mehr Wat ick sagen soll , na ineinswegen
„fiat justitia “

. Mit diesen Worten betrat der Schuhmachermeister Wilhelm
W . die Zlnklagebank des Schöffengerichts Berlin !, vor dem er sich
wegen Körperverletzung verantworten sollte.

„ Also Angeklagter, " begann der Vorsitzende die Vernehmung , „Sie
werden beschuldigt, Ihren ehemaligen Freund , den Malermeister Klein ,
mit einem Weißbierglase nlißhandelt zu haben . Was haben Sie darauf
zu erwidern ?" — Angeklagter : „ Geehrter Herr Amtsgerichtshof , ick be¬
kenne mir weder für schuldig noch für unschuldig . Mein Freund , der Klein ,
hat mir so in die Rage gebracht, det ick ihn vielleicht ooch hätte dotschlagen
können. Aber ick kann Ihnen nur sagen , Herr Amtsgerichtshof , wenn
Ihnen det passieren täte , det eener sagen dut , Sie sind jar nich der Vater
Jhret eben frischjeborenen Jungen — ick gloobe, Sie wiirden ooch — ach
so , ick sehe eben, Sie sind ja jar nich verheiratet , na* danken Se Jott !

"

Vors. : „ Angeklagter , lassen Sie meine Person gefälligst aus dem
Spiele und kommen Sie endlich zur Sache .

" — Angekl . : „ Na , Jotte doch ,
nehmen Sie mir det nich iebel, aber ick bin zu uffgeregt noch über die Je -
ureinheit . Ich wer ' Ihn ' nu mal den janzen Kaleika erzählen . Ick bin seit
firtf Jahren glücklicher Ehemann und habe mir ooch dabei janz Wohl ge¬
fühlt . Meine Olle kann nämlich een feinen Jänsebraten machen , bloß
eens kann se nich und det is mein stiller Jram . Finf Jahre sagen wir uns
nu mit een herzhaften Kuß „ jute Nacht "

, aber wir sind immer noch alleene.
Det janze Wäschspinde is schon voll Windeln , Kinderkleider und sonstige
Säuglingspräparate , aber wat da rin gehört , det kommt nich . Na , ick
bin nich dran Schuld , meine Olle sacht , sie ooch nich l Na denken se sich die
Freidc , wie ick höre, det ick seitem vorichten Aujust in jute Hoffnung bin .
An meine sämtliche Knöppe Hab ' ick 's ausgeknobelt , und selbst bei die Frau ,
die aus Eidotter wahr sagt , bin ick gewesen, ob 's een Junge oder een
Mächen wird .

Ick sache Ihnen , als die Einzugsfeierlichkeiten meines Jüngsten in
die Welt stattfanden , war ick janz aus dem Häuseken . Mir wollten se bloß
imnwr nich rin lassen , dafür konnte ick aber Kamillentee kochen und wärmet
Wasser heiß Endlich konnte ick rufen : Hurra een Junge . Voller
Freude renn ick uu abends in meine Stammkneipe in die Strelitzerstraße ^
um den Jungen düchtig naß zu rnachen .

eenmal fragt mir mein Freund Klein so recht höhnisch , wie ick mit beim
so als zweeter Vater stehle. Ick verstehe ihn erst jar nich , dann
aber merke ick Lunte . Als ick nu süchtig werde , lacht mir der jemeine
Mensch aus und sacht : „ Mensch , Willem , du jlobst doch nich etwa , det der
Junge deiner alleene is , von denr jehört dir doch höchstens een Been . Frag '
man deine Olle , die weeß et noch besser .

" Nu aber platzte mir doch die
Jalle ; wie det kam , weeß ick nich mehr , mit een Mal hatte Klein mein vollet
Weißbierjlas als Helm uff 'n Kopp .

" — Vors . : „ Es wird wohl etwas
anderes gewesen sein, denn wie Sie es schildern, kann Klein nicht Ver¬
letzungen durch die Scherben davontragen .

" —
Von den Zeugen wird der Sachverhalt in ähnlicher Weise wie vom

Angeklagten geschildert, so daß der Gerichtshof zu einem Freispruch kam,
da der biedere Meister Knieriem eine schwere Beleidigung auf der Stelle
durch eine Tätlichkeit erwidert hatte . Freudestrahlend verließ der nun
doppelt glückliche Vater den Gerichtssaal mit den Worten : „ Und et is doch
mein Jungei "

Huö allen Gebieten ,

Technik .
Die gesundheitliche Bedeutung des StrahenpflafterS . Einer der schlimmsten

Feinde des Großstädters ist der Straßenlärm . Der Gehörnerv , der wie alle an¬
deren Nerven ruhebedürftig ist, und sowohl unter dauernder als auch unter allzu
starker Inanspruchnahme leidet , ist vielleicht der meist mißhandelte aller Nerven .
Da eine Nervenrcizung , woher sie auch kommen mag , sich nicht nur aus den ge¬
reizten Nerv beschränkt , sondern das ganze Nervensystem mehr oder weniger in
Mitleidenschaft zieht, so schädigt der Lärm nicht nur das Gehör , sondern den
ganzen Menschen. Man glaube nicht, daß hier die Gewöhnung ausgleichend ein¬
greife . Für den Straßenlärm gilt diese Beschwichtigung schon deshalb nicht, weil
er ungleichmäßig und so verschiedenartig ist , daß eine Anpaffung an ihn gar nicht
cintreten kann. Im Interesse der leidenden Großstadtmenschheit tritt W. Ritter
in der Zeitschrift Bitumen für ein möglichst geräuschloses Straßenpflaster ein.
Er meint , daß spätere Geschlechter es kaum werden verstehen können, wie wir bei
all dem Lärm , der uns umgibt , anstrengenden Berufen nachzugehen vermocht
haben.

Man bedenke , daß die sogenannten geräuschlosen Pflaster , Holz und Asphalt,
sich im wesentlichen nur im Stadtinnern und in den Hauptstraßen finden , und
daß das Steinpflaster noch die weiteste Verbreitui ^ besitzt. Der Höllenlärm , den
ein womöglich mit losen Eisenstangen beladener Lastwagen verursacht , wenn er
über Steinpflaster rollt , bedarf keiner eingehenden Schilderung , um in seiner
ganzen Furchtbarkeit nachempfunden zu werden .

' Aber abgesehen von dem Lärm ,
den das Stratzenpflaster heraufbeschwört , hat es auch andere gesundheitsschädi¬
gende Eigenschaften. Seine Fugen bieten Tausenden von Kleinlebewesen einen
willkommenen Unterschlupf, und da eine gründliche Reinigung sich schwer bewerk¬
stelligen läßt , werden jene samt dem Staube von den Menschen in ihre Woh¬
nungen getragen . Wenn auch in viel geringerem Matze, so weist doch auch daS
Holzpflaster Fugen auf , die feine Reinhaltung erschweren. Deshalb genügt auch
dieses nicht allen Ansprüchen der Hygiene , obgleich der Verkehr auf Holzpflaster
sich fast geräuschlos vollzieht. An erster Stelle steht der Asphalt . Seine Verwen¬
dung als Straßen Pflaster ist alt . Schon in den dreißiger Jahren des vorigen
Jahrhunderts sind in Paris und Lyon Straßen mit Asphalt gegossen worden , aber
allerdings nur Fußwege . Auf dem Fahrdamm hat es erst 1850 Verwendung ge¬
funden . Die Bestrebungen der modernen Technik gehen dahin , ein billiges Er¬
satzmittel für ben natürlichen Asphaltstein zu gewinnen . Seine Verbilligung
würde auch seine hygienischen Vorzüge zur allgemeinen Anerkennung bringen .

Pflanzenkunde .
Die Lebenszähigkeit der Pflanzen . Wer sich viel in der freien Natur

bewegt und ein offenes Auge für die Geschehnisse und Veränderungen in
Wald und Feld besitzt, wird zuweilen beobachtet haben , daß irgend eine
plötzliche Veränderung in der oberflächlichen Beschaffenheit des Bodens
binnen kurzer Zeit eine Beeinflussung der dort wachsenden Pflanzen mit
sich bringt , indem Pflanzenarten , die seit langem an den betreffenden
Plätzen gestanden haben , verschwinden und neue Arten wie auf einen Zau¬
berschlag erscheinen . Hervorragende Botaniker haben diesen Zusammen¬
hang dadurch erklären wollen , daß die Samen oder Zwiebeln einer früheren
Pflanzengeneration ihre Lebensfähigkeit lange Zeit in sich zurückgehalten
haben , jahrelang andere Geschlechter über sich haben wachsen und vergehen
lassen , um dann beim Eintritt gewisser günstiger Bedingungen wieder her¬
vorzuschießen. Andere Gelehrte haben dagegen die Möglichkeit bezweifelt,
daß Samen ihre Keimkraft lange Zeit behalten können , und vielmehr das
plötzliche Auftauchen fremder Pflanzen an einer Stelle lediglich auf die
natürlichen Mittel des Samentransports , z . B . durch Wind , durch Bienen ,
durch Vögel und dergleichen, zurückgeführt . Dieser Widerstreit hat noch
keine Lösung gefunden , jedoch muß eine Beobachtung , wie die von Heldreich
in dem altberühmten Gebirge Laurion in Attika , die Wagschale zugunsten
der ersteren Anschauung sinken machen .

In dem Gebirge Laurion trieben , wie schon die Gymnasiasten auf
der Schule lernen , die alten Athener einen nicht unerheblichen Silberberg¬
bau , der aber gänzlich zum Erliegen gekommen ist . Heldreich hat dort Aus¬
grabungen veranstaltet , und als er eine etwa drei Meter hohe Schicht von
Erde urrd Steinen fortgeschafft hatte , die seit Jahrhunderten ungestört dort
gelegen hatte , spcairg eine bis dahin dort ganz unbekannt gewesene Pflanze
aus dem Boden , nämlich ein sogenannter Hornmohn (Glaucium ) und in
seiner Begleitung außerdem eine erstaunliche Fülle der Pflanzenart
Silene juvenalis , die auch als Fliegenfänger bezeichnet wird und bis dahin
in Attika seit Menschengedenken nicht gesehen worden war . Dieser Bericht
erinnert an die berühmte Erzählung vom Mumienweizen , dessen neunen
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